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prinzeß Pummelchen. 
Novelle von Banns v. Spielberg. 
(Fortſetzung und Schluß.) 
(Nachdruck verboten.) 

Der Fürſt und der Erbprinz ſtanden faſt 
unmittelbar vor Willröder und Charlotte, beide 
lächelnd. 

Der Fürſt, dem der Prinz wohl etwas zu: 
geraunt hatte, hob drohend den Finger. „Na, 
lieber Willröder, im Sturm gewonnen? Kom⸗ 
men Sie doch mal her, Charlotte, liebes Kind! 
So — geben Sie mir Ihre Hand. Sie zittern 
ja förmlich! Ja, ſolch ein Augenblick, der 
hat's in ſich. Nun, und Sie, Willröder — 
Ihre Hand!“ Er taftete etwas unſicher, bis 
er ſie ergriffen hatte, legte beide Hände inein⸗ 
ander und ſchloß die ſeinige darüber zu⸗ 
ſammen mit warmem Druck. „Das iſt mir 
einmal eine Herzensfreude!“ fuhr er mit leiſer 
Rührung fort. „Viel, viel Glück Ihnen allen 
beiden! Hab' ſchon ſo etwas läuten hören, 
kann's ja nun verraten — durch L'Eſtrange, 
der immer alles weiß. Dachte aber, es wäre 
noch nicht ſo weit. Deſto beſſer ſo! Hab' 
Ihre beiden Väter ſehr geſchätzt; freut mich 
von Herzen, daß ich nun für die Kinder 
etwas thun kann!“ 

Er hielt die beiden Hände der Glücklichen 
immer noch feſt umſpannt, als auch der 
Erbprinz in herzlichen Worten ſeinen Glück⸗ 
wunſch ausſprach. Dann ließ er ſie endlich 
frei und fragte verwundert: „Ja, wo iſt 
denn aber mein Hummelchen? Die wird 
einmal eine Freude haben!“ 

Das Hummelchen aber lag in ihrem 
Schlafzimmer über dem Bett, hatte den Kopf 
tief in die ſeidenen Kiſſen gedrückt und 
ſchluchzte und weinte bitterlich. 

Niemand konnte in ihr Zimmer: ſie hatte 
den Riegel vorgeſchoben. Als die Kammer: 
frau wiederholt anklopfte, wurde ihr endlich 
die müde, thränenſchwere Antwort: „Ich bin 
krank, ich will allein ſein!“ 

Und als die Kammerfrau dann der Frau 
Oberhofmeiſterin, Excellenz, beſorgt Meldung 
erſtattete, ſchüttelte Mama Etikette zwar den 
Kopf, meinte aber: „Es hat nichts auf ſich!“ 
Im Inneren aber dachte ſie: „Ja, ja, die 
ſechs Gläſer Pommery!“ 


Ein Jahr ſpäter. 

Hauptmann v. Willröder kam vom Dienſt 
nach Haufe, beſtaubt, daß fein blonder Schnurr: 
bart wie mit Weizenmehl überſtreut ausſah. 
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Aber er lächelte vergnügt vor ſich hin. Soeben 


hatte ihm ſein Feldwebel Marſchner gemeldet, 
daß bei ihm ein Prachtbube einpaſſiert ſei; er 
hatte ſich im voraus als Paten angemeldet 
und dachte dabei daran, daß auch er bald nach 
Paten werde Umſchau halten dürfen. Denn 
er dachte ſeinen Jungen auch demnächſt taufen 
zu laſſen. 

Im Wohnzimmer ſaß Charlotte am Fenſter, 
roſig, das Wochenhäubchen noch auf dem Kopf, 
— Schoß einen Brief. Neben ihr ſtand die 

iege. 

Sie hielt ihm die Bogen — es waren ihrer 
drei, aber ſie waren ſehr weitläufig beſchrieben, 
und die Zeilen hielten keineswegs Linie — 
entgegen. „Rate einmal, Kurt, von wem?“ 

Er gab ihr zuerſt einen Kuß. „Kind, bei 


- 
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Prinzregent Luitpold von Bayern. (S. 84) 
Nach einer Photographie von 
Reichard & Lindner, Hofphotographen in Berlin. 


deiner ausgebreiteten Korreſpondenz iſt das 
Raten zwar ſchwer, aber nach der krauſen 
Handſchrift ſchließe ich auf deine Prinzeſſin.“ 
„Hör mal, das kommt mir verdächtig vor!“ 
lachte ſie. 
Handſchrift zu kennen? Und nun gar Hum⸗ 
melchens? Alte Liebe roſtet nicht!“ 


„Ach, du liebe Thörin! Eher könnte ich 
eiferſüchtig ſein, denn du haſt mich ja eigent⸗ 
lich doch nur genommen, um deinem geliebten 
Prinzeßchen die Blamage mit mir zu erſparen. 
Was ſchreibt ſie denn übrigens?“ 

Sie las vor: 

„Natürlich nehme ich mit tauſend Freuden 
die Patenſtelle bei euch an. Und daß er Ulrich 
heißen ſoll, finde ich einfach ſüß. Ihr müßt 
nur warten, bis wir von der Hochzeitsreiſe 
zurück ſind und den Einzug in Waldenſtein 
hinter uns haben. Das ſoll großartig werden, 
und ich freue mich auch rieſig darauf. Das 
heißt, Eugen meint, er habe Angſt, daß ich 
die Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen werde, 
ohne eine meiner berühmten Dummheiten zu 
machen. Aber ich werde ſehr, ſehr würde⸗ 

voll ſein. 

Lotti, mein Eugen iſt ein Zuckermann. 

Ich bin ja ſo ſehr, ſehr glücklich. Er hat 

ſein Hummelchen über alle Maßen lieb und 
will ſie gar nicht anders, wie ſie iſt, das 
heißt alſo mit all ihren Dummheiten. Und 
ich hab' ihn auch ſehr lieb, ich möchte ihn 
in einem fort abknutſchen. Und wie ſchön 
das iſt, ſo inkognito durch die Welt zu 
reiſen, nur mit einem Diener und meiner 
Kammerfrau, die ſich aber gar nicht um uns 
kümmern dürfen. Denn wir wollen immer 
ganz allein ſein, dann iſt's doch am ſchönſten. 
Daß ihr nicht bei unſerer Hochzeit wart, 
war gar zu ſchade. Aber Du warſt ja „dienſt⸗ 
lich“ verhindert. Gott — was muß das 
ſchön ſein, ſolch ein liebes kleines Baby zu 
haben! Aber wenn man Mama iſt, darf 
man keine Dummheiten mehr machen, ſagt 
Eugen. Na, bei meiner klugen, ernſten 
Lotti hat das ja gar keine Gefahr. . 
Ja ſo — unſere Hochzeit! Großartig, 
ſage ich dir, und ſo rührend und ſo feier⸗ 
lich! Ich hab' das ganze Herz voll guter 
Vorſätze gefaßt. Aber der arme Papa hat 
ſehr geweint. Der muß nun zunächſt anſtatt 
ſeines lebendigen Hummelchens mit einer 
kalten, ſteinernen vorliebnehmen. Die ſteht 
auf ſeinem Schreibtiſch, und der Rense 

Dututel hat ſie gemacht. Er hat darauf 

die goldene Medaille oder ſo etwas in Mün⸗ 
chen bekommen. Aber denke Dir, Eugen be⸗ 
hauptet, eigentlich nur, weil das Original fo 
hübſch ſei. Na, die Männer ſchwatzen eben viel. 

Nun muß ich Dir aber noch eins erzählen. 


„Was brauchſt du anderer Frauen Siehſt Du, vor unſerer Hochzeit, da hab' ich 


mir ein Herz gefaßt und Eugen alles ge⸗ 
beichtet. Du weißt ſchon, was. Das mußte 


ich doch, nicht wahr? Aber denke Dir, der 
dumme Eugen hat mich ausgelacht. Einfach 
ausgelacht. Und dann hat er mich am Ohr⸗ 
läppelchen genommen und mir hineingeflüſtert: 
„Denkſt du denn, Hummelchen, ich ſei blind, 
weil ich mir immer das dumme Glas ins 
Auge klemme? Ich hab' dich ja geſehen, wie 
du — na, ich will nicht mehr ſagen. Aber 
ich habe mir gleich gedacht, die Kleine hat 
eben Temperament. Und wie ich nachher die 
beiden glücklichen Menſchen vor mir ſah, da 
wußte ich auch, es hat nichts auf ji!” Wie 
ſindeſt Du das, Lotti? Solch ein Mann — 
der Eugen! Aber ich werde ihn mir ſchon 
noch ziehen. 5 
Lottiherz, Eugen läßt Dich und Deinen 
Mann ſchön grüßen. Und im Herbſt müßteſt 
Du uns auf Schloß Ruhleben beſuchen — mit 
Deinem Kurt! Denke Dir, mit Deinem Kurt! 
Der Eugen, nein, er iſt eben ein zu närriſcher 
Mann! 
da — die habe ich mitbekommen — und i 


während die Männer auf der Jagd ſind. 

Herrgott, da iſt der Eugen ſchon wieder 
und drängelt, wir ſollen ſpazieren gehen. Er 
hat nämlich nie Geduld und kann's nicht einen 
Augenblick ohne mich aushalten. Deiner auch? 
Sind die Männer überhaupt alle ſo? 

Gruß und Kuß für Dich, Dein Baby 
und — ach ſo, meine Empfehlung Deinem 
Herrn Gemahl. 

Ulrike Erbprinzeſſin Waldenſtein, 
genannt Hummelchen.“ 

Als Charlotte geendet, lachte Willröder 
herzlich. „Dein Prinzeßchen iſt und bleibt 
eben das Hummelchen!“ i 

Sie aber ſtand auf, ſchritt zur Wiege und 
beugte ſich zärtlich über ihren Liebling. 

Und dabei ſagte ſie: „Laß nur gut ſein, 

Kurt! Es wird ſchon der Tag kommen, an 
dem auch mein Prinzeßchen die Schmetterlings⸗ 
flügel abſtreift. Und dann erſt wird ſie ganz 
glücklich fein. — Komm, gieb deinem Jungen 


einen Kuß!“ 
Ende. 


Im Eiſenbahnwagen vierter Klaſſe. 
Erzählung von Friedrich Thieme. 


15 (Nachdruck verboten.) 

Es ſchlug gerade halb fünf Uhr, als der 
Drechslermeiſter und Stockfabrikant Rumpf die 
Hausthür hinter ſich ſchloß, um den Weg nach 
dem Thüringer Bahnhofe in Leipzig anzutreten. 
Die Winternacht war klar, aber kalt. Der 
Schnee knirſchte unter den Füßen, die Sterne 
funfelten in ſeltenem Glanze. 

In tiefen Gedanken ſchritt Rumpf, den 
Reiſekoffer in der in warmen Wollhandſchuhen 
ſteckenden Rechten, dem Bahnhofe zu. Sein 
Geſchäft war in letzter Zeit recht ſchlecht ge⸗ 
angen, nur eine größere Geldſumme konnte 
ihm helfen, und er ſtand eben im Begriffe, 
einen in der Nähe von Erfurt wohnenden 
Freund aufzuſuchen, um ſeine Hilfe in An⸗ 
ſpruch zu nehmen. Verſagte ihm der wohl⸗ 
habende Mann die geforderte Hilfe, ſo war er 
verloren. Und doch hegte er im Grunde nur 
wenig Hoffnung, denn er hatte in letzter Zeit 
zu oft angeklopft und verſchloſſene Thüren und 
Ohren gefunden, um nicht genau zu wiſſen, 
wie ſchwer es für den Handwerker iſt, Kapital 
aufzutreiben. Aber ſeine Frau und ſeine beiden 
Kinder bedurften des Brotes; auch der letzte 
Verſuch mußte gemacht werden, den Gang des 
Mißgeſchicks aufzuhalten. 

Als er den Bahnhof von weitem erblickte, 
verkündete ihm die erleuchtete Uhr, daß er 
noch übrig Zeit habe; daher ſetzte er den 
ſchweren Koffer nieder und blieb einen Augen: 


Meine Babies find dann auch f . 
ich mitbe d ich Privatdetektive fühlte er gar keine Anlage in 
fahre Dich an mit Deinem Baby fpazieren, | fich 
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blick vor einer Plakatſäule ftehen, um Atem 
zu ſchöpfen. Unwillkürlich ließ er dabei den 
Blick über die vom Lichte einer nahen Laterne 
erleuchtete Säule hinſtreifen. Ein rotes Plakat 
ſiel ihm auf. Neugierig trat er heran und 
buchſtabierte bei dem ungewiſſen, flackernden 
Licht mit Mühe die Worte heraus: 
„500 Mark Belohnung! 

Obige Belohnung erhält jeder, der den 
Mörder des Sanitätsrats Doktor Eveling in 
Berlin —“ > 

„Ach fo,” brummte Rumpf wie einer, der 
nun weiß, um was es ſich handelt, und damit 
ſein Intereſſe an dem Gegenſtande erledigt hat. 
Ohne ſich die Mühe des Weiterſtudierens zu 
nehmen, hob er ſeine Laſt wieder auf und 
trabte davon, unterwegs bei ſich erwägend, wie 
gut ihm die fünfhundert Mark zu ſtatten kom⸗ 
men würden, wenn er ſie verdienen könne. 
Freilich, der Mörder würde wohl nicht ſo dumm 


ein, ihm in die Arme zu laufen, und zum 


Rumpf löſte eine Fahrkarte vierter Klaſſe 
und eilte auf den Bahnſteig, um einen mög⸗ 
lichſt bequemen Platz in dem entſprechenden 


Exkönig Milan von Serbien . (S. 84) 


Wagen des bereits zur Abfahrt bereitſtehenden 

Zuges zu belegen. Dieſe Abſicht war leicht 

erreicht, denn die Morgenzüge des Winterhalb⸗ 

jahrs erfreuten ſich meiſt keiner allzu ſtarken 

Beſetzung, und heute hielt noch obendrein die 

gan beſonders ſtrenge Kälte die Reiſeluſt in 
chranken. 

Eine Zwiſchenwand teilte den Wagen in 
zwei Teile, aber eine offenſtehende Thür ver⸗ 
mittelte die Verbindung zwiſchen beiden. Der 
gemeinſchaftliche eiſerne Ofen ſtrahlte eine 
ſcharfe Hitze aus, und das in dem Raume 
brennende Licht war ſchwach genug, um die 
Nacht nicht gänzlich aus dem Bewußtſein der 
Paſſagiere zu e oder das Gelüſten 
nach etwas Morgenſchlummer aus den Ge⸗ 
mütern hinwegzuſcheuchen. So hatten es die 
Mitreiſenden des Drechslermeiſters ſich nach 
Möglichkeit bequem gemacht, wozu ihre ge⸗ 
ringe Zahl ihnen hinreichend Platz ließ. Eine 
ältere Frau, mit einem kleinen Knaben, offen⸗ 
bar ihrem Enkel, auf dem Schoße, ſaß in einer 
Ecke eu einer Kiſte, den Kopf nach hinten 
zurückgelehnt, mit halbgeſchloſſenen Augen, 
während das Kind in tiefem Schlafe lag. 
Neben ihr ſaß ein größerer Junge auf einem 
Feldſtühlchen, den Kopf feſt an das Kleid der 
Alten gedrückt, und gegenüber in der anderen 
Ecke lag auf einer Reiſedecke, ſich feiner Reife: 
taſche als Kiſſen bedienend, ein dicker Mann 
von etwa dreißig Jahren. Direkt neben dem 
Ofen hockte ein Handelsmann, mit einem Quer; 
ſacke neben ſich, dichte Rauchwolken aus einer 


Pfeife blaſend, ſchläferig und gleichgültig gegen 
alles umher. Außer ihm bemerkte Rumpf nur 
noch einen jungen Menſchen in dürftiger Klei⸗ 
dung, der vor einem der Fenſter ſtand und 
durch ein in den Eisüberzug des Glaſes ge⸗ 
hauchtes Loch ſchweigend auf den halbfinſteren 
Bahnſteig hinausſtarrte. 

Der neue Ankömmling ſetzte ſeinen Koffer 
an die Wand, nahm darauf Platz und ſchloß 
ebenfalls die Augen. 

So verharrte man nach der Abfahrt faſt 
eine Stunde lang. Niemand unterbrach die 
herrſchende Stille, nur zuweilen hob die alte 
Frau den Kopf, um dem Knaben an ihrer 
Seite einige Worte zuzuraunen, oder ſie rückte 
den Schläfer auf ihrem Schoße zurecht. All⸗ 
mählich brannte das Gas trüber und trüber, 
ſo wie die Helligkeit draußen zunahm; einer 
der Paſſagiere nach dem anderen begann ſich 
bemerkbar zu machen, es wurde geräuſchvoll er 
in dem Raume, neue Paſſagiere kamen hinzu, 
und man fing an, ſich zu unterhalten. Einige 
verzehrten auch ihr Frühſtück, tranken Bier 
und rauchten. 5 

In der Mitte hatte ſich eine kleine Gruppe 
ſchwatzender Perſonen gebildet, Scherzworte 
gingen hinüber und herüber, ſelbſt der harm⸗ 
loſeſte Beitrag erntete Beifall. Nur der Dicke 
kämpfte noch mit den Geiſtern des Schlafes, 
gähnte und rieb ſich die Augen, und der junge 
Menſch in dürftiger Kleidung ſtand abſeits, 
ſeinen Mitreiſenden den Rücken zukehrend, 
ſtumm und faſt bewegungslos zum Fenſter 
hinausſtarrend. 

Kurz vor Weißenfels hatte aber auch der 
Dicke ſeine Trägheit überwunden, was er 
ſeinen Nebenmenſchen unwiderleglich dadurch 
offenbarte, daß er ſich eine Zigarre anzündete. 

„Sie ſind wohl ſo freundlich, mir Feuer 
zu geben, wandte er ſich an Rumpf, der ihm 
ſeinen Glimmſtengel zum Zwecke der Glut⸗ 


erzeugung des eigenen darreichte. 


„Ihr Reiſeziel, wenn ich fragen darf?“ 


fuhr der Dicke munter fort. 


„Erfurt.“ 

„Ich auch. — Sie reiſen in Geſchäften?“ 

„Ja, das heißt für mich ſelbſt.“ 

„Dacht' ich mir. Man ſpart gern, wenn's 
aus dem eigenen Beutel geht.“ 

„Allerdings. Natürlich, bequem iſt's nicht 
vierter Klaſſe, aber wozu die Bahn überflüſſig 
bereichern?“ erklärte Rumpf. „Was man durch 
die billigere Fahrt erübrigt, kann man an den 
Magen wenden.“ 

„So ſage ich auch. Außerdem reiſt man 
vierter Klaſſe gemütlicher, braucht ſich nicht 
auf ein halbes Meter Sitz zu beſchränken, kann 
nach Belieben hin und her gehen. Was küm⸗ 
mert mich das Vorurteil! Wenn ich dritter 
Klaſſe fahren wollte, ich könnte es eher als 
mancher andere.“ 

Die meiſten Paſſagiere vierter Klaſſe be⸗ 
ginnen ihre Unterhaltung meiſt damit, daß ſie 
ſich auf dieſe Weiſe voreinander rechtfertigen, 
oder, richtiger, einander betrügen. Jeder iſt 
überzeugt, daß der andere ihm die Entſchuldi⸗ 
gung nur vorſpiegelt, aber jeder ſtellt ſich, als 
glaube er daran. 

„Ich verfolge gleichfalls geſchäftliche Zwecke,“ 
plauderte der redſelige Dicke weiter. „Ver⸗ 
wünſchte Kälte heute! Wer heute keinen war⸗ 
men Ueberrock hat, wie zum Beiſpiel der arme 
Teufel da“ — er deutete auf den jungen 
Menſchen am Fenſter — „iſt ſchlimm daran.“ 

Rumpf warf einen mitleidigen Blick auf 
den Gegenſtand ihres Geſprächs. Der junge 
Mann war ganz ohne Gepäck, hatte ein kurzes 
abgeſchabtes Röckchen an, und ſein Hals war 
ganz bloß. 

„Sie, guter Freund,“ redete der Dicke gut⸗ 
mütig den Jüngling an, „eine Zigarre gefällig?“ 

Der junge Mann wandte ſich um, wie un⸗ 


willig darüber, daß man ihn in feinen Ge: 
danken ſtöre. „Ich danke,“ erwiderte er kurz. 
„Na, nehmen Sie nur, Sie ſcheinen auch 
nicht in Ueberfluß zu ſchwimmen. Da iſt Feuer 
— ſo, nun geht's mit Dampf durch die Welt. 
Wohin wollen Sie denn?“ 

„Nach Erfurt.“ 

„Arbeit ſuchen, he?“ 

„Ja,“ ſagte der junge Menſch mit einem 
Anflug von Verlegenheit. 

„Haben wohl weiter nichts auf dem Leibe 
als den dünnen Kittel da?“ 

„Ich friere nicht leicht.“ 

„Nicht? Na, mir kann's recht ſein. Blaß 
genug ſehen Sie aus.“ 

In der That, der junge Mann zeichnete 
ſich durch eine außergewöhnliche Bläſſe aus. 
Er mochte etwa achtzehn Jahre alt ſein; ſeine 


dürftige Kleidung und ſein bartloſes Geſicht 
ließen ihn vermutlich jünger erſcheinen, als er 
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war. Die dünnen Beine ſteckten in vielfach 
geflickten, abgetragenen Stiefeln. Die Aermel 
ſeines fadenſcheinigen braunen Jacketts waren 
zu kurz. Sein Geſicht war länglich; die waſſer— 
blauen, nichtsſagenden Augen verrieten wenig 
Offenheit und Jugendfreude; das kurze blonde 
Haar ſchien in der Eile des Aufbruchs nur 
mit den Fingern, nicht mit dem Kamme in 
Berührung gekommen zu ſein. 

Rumpf betrachtete den jungen Menſchen 
aufmerkſam, mehr aus Teilnahme als aus 
Neugier. Dieſer ſenkte ſchüchtern die Augen 
vor ſeinem forſchenden Blicke und verſuchte, 
ſich durch einen ſchnellen Rückzug in feine paſ— 
ſive Rolle der weiteren Beobachtung zu ent— 
ziehen. Der redſelige Dicke ließ ihn jedoch 
nicht wieder aus dem Garne. 

„Was haben Sie denn für eine Beſchäfti⸗ 
gung?“ fragte er. 

„Schloſſer.“ 


„Schloſſer — wahrhaftig? Ich hätte Sie 
eher für einen Schneider gehalten. Haben 
Sie denn Kräfte genug zur Ausübung eines 
ſo anſtrengenden Berufs?“ 

Der junge Mann ſchien entrüſtet, für einen 
Schneider gehalten zu werden, wenigſtens gab 
Rumpf ſeinem flüchtigen Erröten dieſe Deutung. 

„Man ſieht's oft den Menſchen gar nicht 
an, was in ihnen ſteckt,“ bemerkte er daher 
begütigend. 

Der Schloſſer ſchoß einen haſtigen Blick 
auf den Sprecher. „Wie meinen Sie das?“ 
fragte er mit mehr Intereſſe, als er bis jetzt 
für das Geſpräch an den Tag gelegt. 

„Wie ich es meine? Nun, ich kenne Leute, 
die wie Rieſen ausſchauen und doch bei jeder 
a zuſammenklappen.“ 

o!“ 


„Station Weißenfels!“ rief ein Paſſagier, 
die Bedeutung des eben ertönenden Halteſignals 


Oeſterreichiſche Pioniere, den Eisſtoß der Eger in Gang bringend. (S. 84) 


Nach einer Photographie von Felgenhauer. 


erklärend. Der redſelige Dicke und Rumpf 
traten einen Augenblick auf den Bahnſteig 
hinaus, während der junge Schloſſer ſich auf 
ſeinen Platz zurückbegab, ſeinen Mitreiſenden 
wieder den Rücken zukehrend und mit ſchwei— 
gender Aufmerkſamkeit durch das Fenſter 
ſtarrend. 

Der Tag hatte inzwiſchen ſeine Herrſchaft 
ſo weit geltend gemacht, als ihm die Jahres— 
zeit dies geſtattete. Reges Leben herrſchte auf 
dem Bahnhofe; die Reiſeluſtigen haſteten auf 


und ab, Rufe ſchallten durcheinander, Thüren . 


wurden geöffnet und zugeſchlagen. 
Der Paſſagier, welcher vorhin die Station 


ausgerufen hatte, war offenbar ein luſtiger chen 


Bruder. Mit lauter Stimme ſchmetterte er 
eine Reihe harmloſer Scherze in das Gewühl 
hinein, als wären es Knallerbſen. Niemand 
zeigte ſich darüber empfindlich, im Gegenteil, 
alle lachten über ihn. Selbſt einen ihm be— 
kannten Polizeiſergeanten, der auf dem Bahn⸗ 
ſteig ſtand, ließ er nicht ungeſchoren. 

„Sie, Herr Polizeirat, bitte, treten Sie 
näher.“ 


„Was ſoll ich denn, Herr Gerſtenberg?“ 
fragte der Beamte gutgelaunt. 


„Wir haben einen im Wagen, für den Sie 
ſich intereſſieren.“ 

„Oho! Hoffentlich nicht meine Schwieger: 
mutter?“ 

„Bewahre, Herr Schmidt, bewahre.“ 

„Wen denn ſonſt?“ } 

„Den Mörder des Doftor Eveling — bitte, 
verhaften Sie ihn.“ 

„Sie find es wohl ſelber?“ ſcherzte der 
Beamte. 
„Das kann man nicht wiſſen.“ 
„Sie ſehen ganz ſo aus,“ erwiderte der 
Poliziſt lächelnd. „Aus Ihrem Schmerbauch 
könnte man drei Mörder wie den Klode ma— 


„Wirklich? Dann muß er ja das Feine 
Zündhölzchen ſein.“ 

„Iſt er auch: lang, ſchmächtig und dreimal 
jünger als Sie.“ 

„Möchten Sie nicht die fünfhundert Mark 
verdienen?“ 

„Fünfhundert Mark? Sagen Sie tauſend.“ 

„Was — tauſend?“ 

„Der Berliner Aerzteverein hat ebenfalls 
fünfhundert Mark ausgeſetzt.“ 
„Um ſo beſſer — greifen Sie doch zu.“ 


„Hat ſich was zuzugreifen,“ brummte der 
Polizeiſergeant ärgerlich. „Der Mörder hat 
ſich zweifellos nach Hamburg gewandt, wo eine 
Tante von ihm wohnen ſoll, von der er Unter: 
ſtützung erhofft.“ 

„Na, das iſt doch auch bloße Vermutung! 
Wer weiß, ob er ſich nicht gerade nach der 
entgegengeſetzten Richtung flüchtete. Suchen 
Sie doch einmal im Zuge nach.“ 

Der andere ſchüttelte abwehrend den Kopf. 
„Werd' ich wohl bleiben laſſen, es ſind ſchon 
fünf Unſchuldige feſtgenommen worden; ich 
habe nicht Luſt, das halbe Dutzend vollzumachen. 
Das könnte mir eine ſchöne Naſe eintragen.“ 

„Eine noch ſchönere, wie Sie ſchon haben?“ 
rief der luſtige Paſſagier noch zum Fenſter 
hinaus, während fi der Zug ſchon in Ber 
wegung ſetzte. Der Polizeiſergeant drohte ihm 
ſcherzend mit der Fauſt, denn die Natur hatte 
ihn mit einer ziemlich auffallenden Stumpfnaſe 
ausgezeichnet. Die Inſaſſen des Wagens ju: 
belten, ſelbſt in den Augen des Schloſſers blitzte 
es triumphierend auf. Er hatte der Unter: 
haltung mit Intereſſe zugehört; als der Paſſa⸗ 
gier, ein biederer Gaſtwirt aus der Sulzaer 
Gegend, den Polizeibeamten zur Durchſuchung 


des Wagens einlud, begannen feine Hände Mitglied des königlichen Haufes, denen Milan 1892 lichen Schloß vorhergegangen war, fand die Trauung 
krampfhaft zu zittern, erſt bei der Antwort entſagt hatte, wieder ein und ernannte ihn 1898 der Königin Wilhelmina von Holland in der 
zum Kommandanten der ſerbiſchen Armee; neue Kon⸗ Großen Kirche im Haag ſtatt. Sobald die Königin, 
Rumpf wandte ſich ihm wieder zu und flikte zwangen den Exkönig jedoch bald, abermals Ser- die ein prachtvolles Hochzeitskleid aus Silberbrokat 


atmete er auf. 


bemerkte: „He, 
junger Mann, iſt 
Ihnen nicht wohl? 
Sie ſehen ja toten⸗ 
blaß aus.“ 

Der Jüngling 
ſchüttelte aufgeregt 
den Kopf. „Es iſt 
nichts — danke — 


ich, ich — ; 
„Sie frieren 
wohl?“ 


Fenſter und Thü⸗ 
ren weht es eiſig 
herein, und Sie 
ſind nicht gerüſtet 
gegen die Kälte. 
Armer Kerl!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


— 2 


Alustrierte 
Rundschau. 


Am 12. März be⸗ 
geht der Prinz- 
regent CTuitpold 
von Bayern das 
ſeltene Feſt ſeines 
achtzigſten Geburts⸗ 
tages. „Des König⸗ 
reichs Bayern Ver⸗ 
weſer“, wie der offi⸗ 
zielle Titel lautet, 
wurde geboren am 
12. März 1821 zu 
Würzburg als zwei⸗ 


trug, und Herzog 
Heinrich in holländi⸗ 
ſcher Admiralsuni 

form nebſt den fürſt⸗ 
lichen Gäſten Platz 
genommen hatten, 
hielt Hofprediger van 
der Flier die Trau⸗ 
rede, der die Ein ⸗ 
ſegnung folgte. Eine 
Hymne von Gluck 
beendete die Feier. - 

In München hat der 
berühmte Chemiker 
und Hygieiniker Ge⸗ 
heimrat Profeſſor Dr 
Max v. Detten - 
kofer im 83. Jahre 
ſeinem Leben durch 
einen Revolverſchuß 
ein Ende gemacht. 
Er war ſchon lange 
leidend und ſeit meh⸗ 
reren Jahren ſchwer⸗ 
mütig. Pettenkofer 
war am 3. Dezem⸗ 
ber 1818 zu Lichten⸗ 
heim bei Neuburg an 
der Donau geboren; 
1847 wurde er außer: 
ordentlicher Profeſſor 
der Chemie an der 
Münchener Univerſi⸗ 
tät, 1850 Vorſtand 
der Hofapotheke und 
1853 ordentlicher 

Univerſitätspro⸗ 
feſſor. 1894 trat er 
im Alter von 

76 Jahren in den 
Ruheſtand. Mit die: 
ſem Forſcher, dem 
Begründer der mo⸗ 


ter Sohn des damaligen Kronprinzen, ſpäteren] bien zu verlaſſen. — Die Mitte Februar eingetretene dernen Hygieine, iſt ein Gelehrter von europäiſchem 


Königs Ludwig I. von Bayern. Er beſchäftigte ſich 


ſtrenge Kälte ermöglichte nicht nur alle Arten von Rufe dahingeſchieden, deſſen Wirken namentlich auf 


vorzugsweiſe mit dem Militärweſen und bekleidete Winterſport, ſondern bot auch vielfach zu ernſter und dem Gebiete der Infektionskrankheiten, der Cholera 
die Stellung eines Generalfeldzeugmeiſters und ſchwerer Arbeit Veranlaſſung. So war nahezu das und des Typhus ein ungemein ſegensreiches geweſen 
Generalinſpekteurs der Armee. Am 10. Juni 1886 ganze Gebiet der Eger durch die den Flußlauf be: iſt. 


übernahm er die Regentſchaft für ſeinen unglücklichen 


Neffen König Ludwig II., ſo⸗ 
wie nach deſſen Tod (13. Juni) 
für den ebenfalls geiſteskranken 
König Otto. Aus ſeiner Ehe 
mit der Prinzeſſin Auguſte 
von Toskana ſind vier Kin⸗ 
der entſproſſen: der Thron⸗ 
folger Prinz Ludwig, die Prin⸗ 
zen Leopold und Arnulf und 
die als geiſtvolle und gelehrte 
Schriftſtellerin bekannte Prin⸗ 
zeſſin Thereſe. — Nach kurzer 
Krankheit iſt Exkönig Milan 
von Serbien in Wien ge⸗ 
ſtorben. Er war geboren am 
22. Auguſt 1854 und wurde 
am 2. Juli 1868 nach der Er⸗ 
mordung ſeines Oheims, des 
Fürſten Michael, als Milan 
Obrenowitſch IV. zum Fürſten 
von Serbien proklamiert. Am 
17. Oktober 1875 vermählte 
er ſich mit Natalie Keſchko, 
der Tochter eines ruſſiſchen 
Oberſten, »die ihm am 
14. Auguſt 1876 einen Sohn, 
den jetzigen König Alexan⸗ 
der J., ſchenkte. Am 6. März 
1882 nahm Milan mit Zu⸗ 
ſtimmung der Mächte den 
Königstitel an. Nach dem 
unglücklichen Kriege mit Bul⸗ 
garien 1886 war ſeine Stel⸗ 
lung ſehr erſchüttert, weshalb 
er am 6. März 1889 zu 


Max v. Pettenkofer an feinem Arbeitstiſche. 
Nach einer Photographie von Friedrich Müller, Hofphotograph in München 


Der mächtige Umſchwung, der ſich überall in 
deckenden Eismaſſen ſchwer bedroht. Erſt tagelanger den geſundheitlichen Anſchauungen geltend gemacht 


hat, knüpft in erſter Linie an 
den Namen Pettenkofers an 


Der Ohrenmaki. 


(Mit Bild auf Seite 85.) 


Zur Ordnung der Halb 
affen und der Familie der 
Lemuren gehören die Afrika 
bewohnenden Ohrenmakis 
Ihre größte Art hat faſt die 
Größe eines erwachſenen 
Kaninchens; die vorherr 
ſchende Farbe ihres Felles iſt 
gelblich⸗ oder bräunlichgrau, 
die außergewöhnlich großen, 
beinahe kahlen Ohren ſind 
bald fleiſchfarben, bald aſch⸗ 
grau. Außer dieſen großen 
Ohren, nach denen ſie be: 
nannt ſind, fällt noch be⸗ 
ſonders die Größe der dicht 
bei einander ſtehenden Augen 
auf. Die Ohrenmakis ſind 
Nachttiere und verſchlafen der 
Tag wie die Fledermäuſe, in 
dem ſie zuſammengerollt in 
irgend einem Schlupfwinke! 
liegen, um erſt mit der Dam 
merung zu erwachen. Ihre 
Raubluſt iſt ſehr groß, und 
ſie wiſſen ſich ihrer Beute 
mit unfehlbarer Sicherheit zu 


Gunſten feines Sohnes abdankte und ſich als Privat: | Bemühung der herbeigerufenen öſterreichiſchen Vio- bemächtigen. Manches arme Vögelchen muß unter 
mann nach Paris begab. 1888 ließ er ſich ſcheiden, niere gelang es, die Gefahr zu bannen und den ihren ſcharfen Zähnen verbluten, wie es unſer vor: 
verſöhnte ſich aber ſpäter wieder mit feiner Gemahlin. Eisſtoß der Eger in Gang zu bringen. — Nach⸗ | treffliches Bild auf S. 85 zeigt. 

Sein Sohn ſetzte ihn 1894 in alle feine Rechte als] dem der Akt der bürgerlichen Eheſchließung im könig⸗ E 
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Ofrenmakis beim Abendſchmaus. Nach einer Originalſkizze von F. Kohl gezeichnet von A. Specht. (S. 84) 


Die Schauſpieldirektorin. 


Geſchichtliche Erzählung von R. Berrmann. 
(Nachdruck verboten.) 
„Du wirſt mir bald nachfolgen! Dein 
Haus wird geſchleift werden, und man wird 
Salz ſtreuen da, wo es geſtanden.“ 
So hatte am 5. April 1794 mit Donner: 
ſtimme der zum Tode verurteilte Danton aus: 
gerufen, als man ihn an dem Haufe Mari: 
milian Robespierres vorüber zum Richtplatz 
führte. Wenig mehr als drei Monate waren 
ſeit jenem Tage vergangen, und ſchon hatte 
ſich der weſentlichſte Teil ſeiner Prophezeiung 
blutig erfüllt. Robespierre war tot; aber die 
Männer, die den Sieg über ihn davongetragen 
hatten, waren im Grunde nicht viel beſſer als 
er. Sie hatten ſeine Vernichtung angeſtrebt, 
weil ſie lüſtern waren auf das Erbe ſeiner 
Macht. Und wenn ihnen die dämoniſche Kraft, 
die unbeugſame Energie des überwundenen Fein— 
des eigen geweſen wäre, ſo hätte Frankreich 
1 nur die Namen der Tyrannen 
gewechſelt, nicht aber das Regiment des 
Schreckens. 
Wie es ſeit vielen Monaten Tag für Tag 
der Fall geweſen war, ſo machte man auch 
am Tage nach Robespierres Hinrichtung meh: 
rere Karren mit Gefangenen beiderlei Ge— 
ſchlechts bereit, um ihre Inſaſſen vor das Ne: 
volutionstribunal und von da aus zur Guillo— 
tine zu bringen. Als die Karren eben in den 
Hof des Juſtizpalaſtes eingefahren waren, 
ſprengte ein Häuflein von Reitern in der Uni⸗ 
form republikaniſcher Offiziere heran. Ein 
hochgewachſener Mann mit hagerem, hartem 
Geſicht, ſchmalen Lippen und durchdringenden 
Augen befand ſich an ihrer Spitze, und vor 
der unterſten Stufe der großen Freitreppe hielt 
er inmitten der neugierig herandrängenden 
Menge ſein Pferd an. 
„Das iſt Barras,“ ging es von Mund zu 
Munde. „Der Obergeneral Barras!“ 
Und mit ſcheuer Ehrfurcht blickte alles zu 
dem entſchloſſenen Soldaten auf, der den Kon— 
vent gerettet und Robespierre vernichtet hatte. 
Barras aber befahl mit lauter Stimme: „Man 
hole den Direktor des Revolutionstribunals! 
Und man ergreife ihn, wenn er ſich weigert, 
freiwillig vor mir zu erſcheinen!“ 
5 Vier Offiziere aus dem Gefolge des Gene— 

rals eilten, den Auftrag auszuführen, und ſchon 
nach Verlauf weniger Minuten kehrten ſie in 
Begleitung des verhaßten „öffentlichen An— 
klägers“ zurück. 0 

„Bürger Fouquier!“ redete ihn Barras, 
allen Umſtehenden vernehmlich, in ſtrengem 
Tone an. „Man ſagt mir, daß das Tribunal 
zur Sitzung zuſammengetreten ſei, und daß 
jene Gefangenen dort heute abgeurteilt werden 
ſollen. Iſt das die Wahrheit?“ 

„Allerdings, Bürger General! Aber es 
geſchieht keineswegs aus eigener Machtvollkom⸗ 
menheit, daß ich fo verfahre. Ich handle ledig: 
lich auf den Befehl der Regierungsausſchüſſe, 
denen ich Gehorſam ſchuldig bin.“ 

„Sie ſind vorerſt niemand Gehorſam ſchuldig 
als mir. Und Sie werden Sorge tragen, daß 
das Tribunal bis auf weiteres ſeine Sitzungen 
einſtellt.“ 

Ein beifälliges Gemurmel lief durch die 
lauſchende Menge. 
noch, ſeine Bereitwilligkeit zu erklären. 

„Man hat mir erſt heute früh neue Liſten 
von Angeſchuldigten zugeſtellt, Bürger General,“ 
wandte er ein, „und ich weiß nicht —“ 

Barras richtete ſeine hagere Geſtalt höher 
im Sattel auf. „Ich nehme es auf meine Ver⸗ 
antwortung, Bürger Fouquier. Und ich werde 
mit Ihnen wie mit Ihren Richtern und Ge: 
ſchworenen kraft der Vollmachten, die ich vom 
Konvent empfangen habe, kurzerhand nach 


Fouquier aber zauderte | {ch 
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Kriegsrecht verfahren, wenn Sie es wagen, 
ſich meinen Weiſungen zu widerſetzen. Keine 
Verurteilungen und keine Hinrichtungen mehr 
ohne meine ausdrückliche Ermächtigung! Dieſe 
Gefangenen dort bringe man ſogleich in die 
Conciergerie zurück!“ 

„Da Sie es auf Ihre Verantwortung neh— 
men, Bürger General, ſo mag es nach Ihrem 
Willen geſchehen. Ich werde die nötigen An— 
ordnungen treffen.“ 8 

Fouquier⸗Tinville zog ſich zurück, von Zi⸗ 
ſchen und Hohnrufen der Menge begleitet. 
Von einem der Karren herab aber, deren un⸗ 
glückliche Inſaſſen dem kurzen Geſpräch mit 
begreiflicher Spannung gefolgt waren, rief eine 
wohlklingende Frauenſtimme: „Es lebe der 
Bürger Garras, der Retter des Vaterlandes!“ 

Ein geſchmeicheltes Lächeln huſchte flüchtig 
über das ſtrenge Geſicht des Oberbefehlshabers, 
und er lüftete dankend gegen die Ruferin hin 
ſeinen Hut. Der prüfende Blick, den er dabei 
auf ſeine begeiſterte Verehrerin warf, mußte 
ihn freilich raſch überzeugen, daß die Erobe— 
rung, die er da gemacht hatte, wenig geeignet 
war, irgend welche ſüße Hoffnungen wachzu— 
rufen, denn die Beſitzerin der weichen, voll⸗ 
tönenden Stimme war eine Frau in reiferen 
Jahren. Ihre dunklen Augen zwar glänzten 
noch jugendlich hell, und auch ihre angenehm 
gerundete, elaſtiſche Geſtalt hätte wohl den 
Neid manches jungen Mädchens wachrufen 
können; das bereits ergrauende Haar aber und 
die kleinen, verräteriſchen Falten um Augen 
und Mund konnten doch kaum einen Zweifel 
über ihr wirkliches Alter laſſen. 

So war es nicht gerade wunderbar, daß 
des Generals Barras Züge ſogleich wieder 
ihren gewöhnlichen finſteren Ausdruck annah⸗ 
men, und daß er den durch ſein energiſches 
Eingreifen wenigſtens vorläufig Geretteten keine 
weiteren Blicke ſchenkte, während er ſein Pferd 


D 


wandte und unter den Zurufen der Menge z 


mit ſeinem Stabe davonſprengte. 


Es war einige Wochen ſpäter, als dem 
Deputierten Barras in ſeiner Wohnung an 
der Rue Neuve des Petits Champs der Beſuch 
einer Bürgerin gemeldet wurde. Seitdem Char: 
lotte Corday, in dem Wahn, eines der Häupter 
des Schreckensregiments zu treffen, den Sour: 
naliſten Marat ermordet hatte, wurde unbe— 
kannten Beſucherinnen von den zeitweiligen 
Machthabern zumeiſt ein ſtarkes Mißtrauen 
entgegengebracht. Barras aber war kein Feig— 
ling und ließ unbedenklich jeden bei ſich ein— 
treten, der ihn zu ſprechen begehrte. So wur⸗ 
den auch der ſtattlichen Dame, die ſich heute 
in ſeinem Quartier eingefunden hatte, keinerlei 
Hinderniſſe bereitet, und da er ſah, daß ſie 
unzweifelhaft den gebildeten Ständen angehörte, 
ging ihr der ehemalige Graf ſogar höflich einige 
Schritte entgegen. Es war ihm, als ob er 
ihr bereits irgendwo begegnet ſein müſſe, aber 
er erinnerte ſich nicht ſogleich, wo es der Fall 
geweſen. Und erſt als die Beſucherin mit 
volltönender Stimme fragte: „Sie erkennen 
mich alſo nicht wieder, Bürger General?“ ver⸗ 
mochte er lächelnd zu antworten: 

„Waren Sie nicht auf einem der Karren, 
Madame, die ich am 11. Thermidor aus dem 
Bol des Juſtizpalaſtes in das Gefängnis zurück⸗ 

ickte?“ 5 


In den lebhaften ſchwarzen Augen ſprühte 
es auf. „Ja. An jenem Tage haben Sie mir das 
Leben gerettet, und um Ihnen dafür zu danken, 
kam ich heute hierher. Aber wir ſahen uns 
damals nicht zum erſtenmal, Graf Barras! 
Betrachten Sie mich genauer! Läßt Ihr Ge⸗ 
dächtnis Sie wirklich ſo ganz im Stich?“ 

„Ich ſuche umſonſt in meiner Erinnerung, 
Bürgerin. Vielleicht, wenn Sie mir ein wenig 
zu Hilfe kommen —“ 


„Es war in Verſailles, wo wir uns kennen 
lernten, und zwar in den kleinen Gemächern 
der Königin. Meine Freundin Campan war 
es, die mich Ihnen eines Tages vorſtellte.“ 

Barras ließ ſie nicht weiterreden. „Fräulein 
Montanſier! Wie war es nur möglich, daß 
ich Ihr Geſicht vergeſſen konnte! Und wie in 
aller Welt kamen Sie, die Schauſpieldirektorin, 
die ſich doch gewiß niemals um Politik ge: 
kümmert hat, auf jenen fürchterlichen Karren?“ 

„Marie Antoinette hatte mir einſt ihr 
Wohlwollen geſchenkt, das war genug, um eine 
Anklage daraus zu ſchmieden. Der eigentliche 
Grund meiner Verhaftung aber war ein an: 
derer. Ich habe mir durch meine Kunſt ein 
Vermögen erworben, und man ſchuldet mir 
nahezu eine Million. Sie wiſſen beſſer als 
ich, General, daß vor dem 9. Thermidor mancher 
um geringerer Verbrechen willen das Schafott 
hat beſteigen müſſen.“ R ; 

„Wenn es fo ift, dürfen Sie allerdings 
dem Himmel für Ihre Errettung danken, 
Bürgerin. Die Richter des Revolutionstribu⸗ 
nals waren gegen niemand unbarmherziger 
als gegen die Gläubiger der Republik. Wes⸗ 
halb aber wandten Sie ſich in Ihrer Bedräng⸗ 
nis nicht an mich? Ich hätte ſicherlich meinen 
ganzen Einfluß aufgeboten, Ihnen die Freiheit 
zu verſchaffen.“ a 

„Ich muß geſtehen, daß ich das Vertrauen 
zu meinen früheren Freunden verloren hatte. 
In Zeiten, wie wir ſie jetzt durchleben, macht 
man eben allerlei trübe Erfahrungen.“ 

Barras hatte ſeinen Gaſt > sag auf 
einem Seſſel Platz zu nehmen; aber er mußte 
ſich zugleich wegen der ſchlechten Beſchaffenheit 
dieſes Möbelſtückes entſchuldigen. a 

ie Sie ſehen, bin ich hier dürftig genug 
untergebracht,“ ſcherzte er. „Es iſt kein glänzen: 
des Quartier für einen Obergeneral der Re⸗ 
publik. Aber ich nahm, als ich nach Paris 
urückkam, die erſte beſte Wohnung in der 
Vorausſicht, daß meines Bleibens hier nicht 
lange ſein würde.“ 

Fräulein Montanſier hatte ſchon vorher mit 
ihren ſcharfen Augen die unordentliche Um— 
gebung gemuſtert. 

„Das iſt wirklich lein angemeſſener Auf: 
enthalt für Sie,“ ſagte ſie. „Haben Sie denn 
gar nicht den Wunſch, ſich einen eigenen Haus: 
halt in Paris einzurichten?“ 

„Nein. Meine Gattin zieht es vor, im 
Süden zu bleiben. Und ich bin Soldat. Biel: 
leicht ſchickt man mich ſchon morgen wieder 
nach Italien oder an den Rhein. Weshalb 
ſollte ich mich da erſt mit den Mühſeligkeiten 
einer Einrichtung belaſten?“ 

„So erlauben Sie mir, Ihnen einen Vor: 
ſchlag zu machen. Ich habe außer meinem 
Theater im Palais Royal noch einige ſehr 
hübſche Wohnungen, die vollſtändig eingerichtet 
ſind, und von denen ich Ihnen mit Vergnügen 
eine überlaſſen würde. Sie würden mir ſogar 
einen großen Dienſt dadurch erweiſen, denn 
ich gewänne den zuverläſſigſten Beſchützer, den 
ſich eine alleinſtehende Frau in dieſen ſtür— 
miſchen Zeiten wünſchen kann.“ 

Das Anerbieten wurde des näheren er— 
örtert, und Barras zögerte nicht lange, ſich 
einverſtanden zu erklären. Als ſich Fräulein 
Montanſier empfahl, war alles notwendige 
zwiſchen ihnen vereinbart, und nach wenigen 
Tagen ſchon bezog Barras die bequeme und 
mit erleſenem Geſchmack ausgeſtattete Wohnung 
im Palais Royal. 

Hier entwickelte ſich nun ein reges Geſell⸗ 
ſchaftsleben, und es gab bei Barras allezeit 
offene Tafel. Die bedeutendſten Männer, die 
ſchönſten und geiſtreichſten Frauen zählten zu 
ſeinen Gäſten, und bei dem freundſchaftlichen 
Verhältnis, das ſich bald zwiſchen ihm und 
ſeiner liebenswürdigen Wirtin entwickelt hatte, 


war es nur natürlich, daß auch die Schaufpiel: | 


direktorin häufig an deſſen Feſten teilnahm. 


Bei einer ſolchen Gelegenheit geſchah es, 


daß Fräulein Montanſier auf einen Gaſt des ſ 


Grafen aufmerkſam wurde, den ſie niemals 
zuvor bei ihm geſehen hatte. Er ſaß beſchei⸗ 
den am unterſten Ende des Tiſches, und Bar⸗ 
ras hatte es nicht für nötig gehalten, ihn jedem 
ſeiner berühmten und einflußreichen Freunde 
vorzuſtellen. Er war ſehr klein und ſchmächtig, 
mit mageren Schultern und ſchmaler Bruſt. 
Die Uniform eines republikaniſchen Offiziers 
vermochte ſeiner Geſtalt nichts von ihrer Un⸗ 
ſcheinbarkeit zu nehmen, und das unſchöne, gelb: 
lich⸗bleiche Geſicht, von ſchwarzem, glattem 
und ftraffem Haar umrahmt, hatte weder in 
ſeinen Linien noch in ſeinem Mienenſpiel etwas 
Anmutiges oder Gewinnendes. Auch die Be⸗ 
ſchaffenheit ſeiner Kleidung ſtand in auffälligem 
Gegenſatz zu der beinahe geckenhaften Eleganz 
ſeiner Tiſchgenoſſen; denn die Uniform war 
abgetragen und ſchäbig, als hätte ſie bereits 
alle Strapazen eines Feldzuges über ſich er⸗ 
gehen laſſen müſſen. 

Wohl in der Erkenntnis, daß er in dieſem 
glänzenden Kreiſe nicht an ſeinem rechten Platz 
ſei, hatte er ſich lange Zeit hindurch vollſtän⸗ 
dig ſchweigſam verhalten, obgleich ihm offenbar 
nicht ein Wort der lebhaft geführten Unter⸗ 
haltung entging. Da kam das Geſpräch zu: 
fällig auf die erſte und glänzendſte Waffenthat 
der jungen Republik, die Eroberung der an 
die Engländer verratenen Hafenſtadt Toulon, 
und es entſpann ſich ein kleines Wortgefecht 
darüber, ob dem General Dugommier wirklich 
das hauptſächlichſte militäriſche Verdienſt an 
dieſem Erfolge zuzuſchreiben ſei. 

Mit einem feinen, ſarkaſtiſchen Lächeln hatte 
der Hausherr geraume Zeit dem bei dieſem 
Anlaß zu Tage tretenden Widerſtreit der Mei: 
nungen zugehört. Erſt als die Gemüter der 
Debattierenden ſich merklich zu erhitzen an— 
fingen, erinnerte man ſich, daß niemand be⸗ 
rufener ſei als er, den Streit zu ſchlichten. 

„Sie waren ja ein Augenzeuge jener denk— 
würdigen Vorgänge, Bürger Volksvertreter,“ 
wandte ſich einer ſeiner Freunde an ihn. 
„Man verehrt auch Sie als einen der Helden 
von Toulon, und Ihr Urteil muß darum für 
uns das entſcheidende ſein. Wer iſt es, dem 
Sie den weſentlichſten Anteil an der Eroberung 
der Feſtung beimeſſen?“ 

Barras ſah den Fragenden lächelnd an. 
Dann richtete er ſeinen Blick nach dem unteren 
Ende des Tiſches. 

„Für die Weltgeſchichte, denke ich, wird 
wohl General Dugommier allezeit der Sieger 
von Toulon bleiben. Aber ich zweifle, daß er 
ohne einen bisher unbekannten Artilleriekapitän 
jemals zu dieſem Ruhme gelangt wäre. Der 
Mann, dem ich den weſentlichſten Anteil an 
jener glorreichen That beimeſſe, befindet ſich 
dla in unſerer Mitte. — Ich trinke auf 
deine Geſundheit, Bürger Bonaparte.“ 

Er hatte gegen den ſchmächtigen, unſchein⸗ 
baren Offizier hin ſein Glas erhoben, und voll 
höchſten Erſtaunens richteten alle Blicke ſich 
jetzt auf den kleinen, bis dahin völlig unbe⸗ 
achtet gebliebenen Menſchen. Den aber ſetzte 
es offenbar keineswegs in Verlegenheit, jo plötz⸗ 
lich zu einem Gegenſtande des allgemeinen Inter⸗ 
eſſes geworden zu ſein. Mit der Sicherheit eines 
Mannes, der ſich des eigenen Wertes vollkommen 
bewußt iſt, that er dem Gaſtgeber Beſcheid. 

„Ich danke Ihnen, Bürger Volksvertreter!“ 
erwiderte er. „Und ich hoffe, daß man die 
Bedeutung Ihrer Worte hier nicht überſchätzt. 
Ich that vor Toulon lediglich meine Pflicht, 
wie es einem guten Republikaner ziemt, und 
wie ich ſie auch künftig an jedem Platze thun 
werde, auf den mich das Vertrauen meiner 
Mitbürger ſtellt.“ 
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„Wohlgeſprochen!“ rief Barras gutgelaunt ſo rate ich dir, immerhin zu ihr zu gehen. 


zurück. „Und daß ein ſolcher Platz ſich bald 
für dich finde, laß nur getroſt meine Sorge 
ein. Nach der Einnahme von Toulon warſt 
du ja vielleicht etwas zu hitzig im Erſchießen 
von Verrätern, und man mußte deinem Eifer 
damals ein wenig die Zügel anlegen. Jetzt 
aber könnte die Republik für ſolche Männer 
leicht gute Verwendung haben, und ich zweifle 
nicht, daß du dich in Paris ebenſo wacker halten 
würdeſt, als damals in Toulon.“ 

Ein Mann, der bei der einflußreichſten 
Perſönlichkeit des Konvents in ſo offenbarer 
Gunſt ſtand, gewann natürlich auch für die 
anderen ſogleich an Bedeutung. Niemand aber 
begegnete dem kleinen Artilleriekapitän feit die⸗ 
ſem Augenblick mit fo ausgeſuchter Freundlich 
keit als Fräulein Montanſier, die Schauſpiel⸗ 
direktorin. Sie nahm ihn nach aufgehobener 
Tafel förmlich für ſich in Beſchlag und ließ 
ſich in einer Fenſterniſche mit liebenswürdigſter 
Neugier von ſeinen Kriegserlebniſſen erzählen. 

„Ihr Name klingt gar nicht franzöſiſch, 
Bürger,“ ſagte ſie gelegentlich. „Auch dem 
Ausſehen nach könnte man Sie eher für einen 
Italiener halten.“ 

„Ich bin ein Korſe,“ antwortete er, „aber 
man hat mich und meine Familie aus der 
Heimat vertrieben, weil wir nicht gemeinſame 
Sache mit den Feinden Frankreichs machen 
wollten. Meine unglückliche Mutter und meine 
bedauernswerten Geſchwiſter haben ſeitdem mit 
den bitterſten Entbehrungen zu kämpfen. Wenn 
ich dieſen glänzenden Kreis faſt in der Klei⸗ 
dung eines Bettlers betreten mußte, jo ge: 
hab es, weil die Sorge für den Unterhalt 
meiner Angehörigen fat allein auf meinen 
Schultern liegt. Ich hoffe, mein Fräulein, 
Sie werden aus dieſem Grunde Nachſicht mit 
meinem armſeligen Aufzuge haben.“ 

„Er verſchafft Ihnen im Gegenteil vollen 
Anſpruch auf meine Hochachtung, Bürger Bo⸗ 
naparte. Ein guter Sohn und Bruder iſt ja 
ſicherlich auch ein vortrefflicher Menſch.“ 

Um die Mundwinkel des kleinen Korſen 
zuckte es wie leiſe Ironie; aber er verbeugte 
ſich dankend und unterließ nicht, die Artigkeit 
auf eine feine Weiſe zurückzugeben. Als man 
ſich bald nachher trennte, waren Fräulein Mon⸗ 
tanſier und der Schützling des Konventspräſi⸗ 
denten bereits die beſten Freunde. Bonaparte 
hatte eine Einladung erhalten, am nächſten 
Mittag bei der Schauſpieldirektorin zu ſpeiſen, 
und er hatte ſeine Zuſage mit der Bereitwillig⸗ 
keit eines Menſchen gegeben, der froh iſt, die 
Ausgabe für eine Mahlzeit zu erſparen. Ge⸗ 
ſchickt hatte er es ſo einzurichten gewußt, daß 
er von allen Gäſten als der letzte bei Barras 
zurückblieb, und nun, da ſie miteinander allein 
waren, ſagte er Bare „Verzeihen Sie mir 
eine Frage. Die Bürgerin Montanſier erzählte 
vorhin bei Tiſche, daß die Jakobiner ſie ver⸗ 
haftet und beinahe guillotiniert hätten, weil 
die Republik ihr eine Million Franken ſchuldig 
ſei. Sie iſt alſo ſehr reich?“ 

Barras ſcharfe Augen hefteten ſich forſchend 
auf das magere Geſicht des kleinen Kapitäns. 
„Sie hat in dieſen ſtürmiſchen Zeiten einen 
beträchtlichen Teil ihres Vermögens eingebüßt,“ 
meinte er, eine unumwundene Antwort gefliſſent⸗ 
lich vermeidend. „Du weißt wohl, daß heut⸗ 
zutage niemand Luſt hat, ſeine Schulden zu 
bezahlen.“ 

Bonaparte griff nach ſeinem Hute. „Steht 
es ſo? Ich war nach ihren Reden der Meinung, 
daß fie ein großes Vermögen aus dem Schiff— 
bruch gerettet habe.“ 

Er wollte gehen, doch Barras legte ihm 
die Hand auf die Schulter. „Wenn du mich 
gefragt haft, um es von meiner Antwort ab⸗ 
hängig zu machen, ob du der Montanſier mor: 
gen deinen Beſuch abſtatten ſollſt oder nicht, 


Daß ihr trotz aller Verluſte mehr als eine 
Million geblieben iſt, weiß ich ganz gewiß.“ 

Bonaparte biß ſich in die Unterlippe; aber 
er erwiderte nichts und verabſchiedete ſich ſchnell. 


Der kleine ſchwarzhaarige Korſe war wäh: 
rend der nächſten Wochen ein ſtändiger Gaſt 
im Palais Royal und der Sorge für ſeine 
Mahlzeiten wenigſtens in dieſer Zeit gänzlich 
überhoben. Wenn er nicht an ſeines Gönners 
Barras Tiſche ſpeiſte, genoß er die Gajtfreund: 
ſchaft Fräulein Montanſiers, und er durfte 
ſowohl in dem einen wie in dem anderen 
Falle mit der Aufnahme, die ihm gewährt 
wurde, ausnehmend zufrieden ſein. Daß ſich 
zwiſchen der Schauſpieldirektorin und dem 
jungen Offizier allgemach engere Beziehungen 
angeſponnen hatten, konnte keinem entgehen, 
der ſich die Mühe nahm, ihren Verkehr etwas 
aufmerkſamer zu beobachten. Der erhebliche 
Unterſchied der Jahre fiel dabei offenbar nicht 
ins Gewicht. Bonaparte war unerſchöpflich 
in der Erfindung ritterlicher Aufmerkſamkeiten 
für die geiſtreiche Dame. Er ſchien weder ihre 
grauen Haare noch die verräteriſchen Falten 
in ihrem Geſicht, ſondern einzig ihre noch immer 
jugendlich feurigen dunklen Augen zu ſehen. 
Sie aber legte in ihrem Benehmen gegen ihn 
eine Zärtlichkeit an den Tag, die ſelbſt den 
Unerfahrenſten über die wahre Natur ihrer 
Empfindungen nicht hätte im Zweifel laſſen 
können. ’ 

Eines Tages, da fie wieder unter vier Augen 
waren, konnte ſich Barras denn auch nicht 
enthalten, ſeinen Schützling ſcherzend zu fragen, 
wann die Verlobung ſtattfinden werde. Und 
es überraſchte ihn nicht, als Bonaparte ſehr 
ernſthaft antwortete: „Ich habe die Pflicht, für 
meine Familie und für meine eigene Zukunft 
zu ſorgen, Bürger Volksvertreter. In der Per⸗ 
ſönlichkeit der Fräulein Montanſier iſt nichts, 
das mich abhalten könnte, ſie zu heiraten. Und 
für einen Soldaten, der vielleicht niemals Zeit 
haben wird, ſich den Annehmlichkeiten des 
häuslichen Herdes hinzugeben, fällt auch der 
Unterſchied der Jahre nicht ins Gewicht.“ 

Barras verſtand den Sinn dieſer letzten 
Worte und gab ſich lächelnd zufrieden. 

So waren die erſten Oktobertage des Jahres 
1795 herangekommen. Fräulein Montanjier 
ſchien ernſtlich entſchloſſen, dem Schwanken 
und Zaudern ihres jungen Verehrers ein Ende 
zu machen, denn ſie hatte für den 5. Oktober 
oder — nach dem Kalender der Republik — 
für den 13. Vendémiaire mit großer Feierlich— 
keit die Einladungen zu einem feſtlichen Mahle 
ergehen laſſen, bei dem es, wie ſie ihren nächſten 
Freunden im Vertrauen mitteilte, eine ganz 
beſondere Ueberraſchung geben ſollte. Aber 
die unberechenbaren Zeitereigniſſe vereitelten 
ihren liebevollen Plan. Derſelbe 13. Ven⸗ 
dömiaire, an dem fie bei hellem Gläſerklang 
ihre Verlobung mit Napoleon Bonaparte hatte 
feiern wollen, wurde einer der großen Schick— 
ſalstage Frankreichs. Wieder tobte der Kampf 
des Bürgers gegen den Bürger in den Straßen 
von Paris, die Sektionen hatten ſich gegen 
den Nationalkonvent aufgelehnt; die Royaliſten 
glaubten den rechten Zeitpunkt für den Sturz 
des verhaßten republikaniſchen Regiments ge⸗ 
kommen, und abermals war Barras, dem Hel: 
den des 9. Thermi dor, die Aufgabe zugefallen, 
die Republik zu retten. 

An dieſem bedeutſamen Tage endlich glaubte 
er auch für ſeinen Schützling Bonaparte den 
rechten Platz gefunden zu haben, nach dem der 
ehrgeizige junge Korſe ſich jo lange und fo 
heiß geſehnt hatte. Er machte ihn zu ſeinem 
Adjutanten bei dem Kampf gegen die Seltionen, 
freilich ohne zu ahnen, daß er ihm damit auf 
die erſte Sproſſe einer zu den höchſten Zielen 


führenden Leiter half. Nicht der Oberbefehls⸗ 
haber Barras, ſondern Napoleon Bonaparte 
wurde der eigentliche Held des Tages. Er 
war innerhalb weniger Stunden über ſeinen 
Gönner emporgewachſen, und wenn dieſer auch 
noch für eine geraume Weile bei weitem der 
Mächtigere und Einflußreichere blieb, ſo ſollte 
doch der junge Korſe bald genug zu dem blen- 
denden Stern werden, der neben ſich kein an⸗ 
deres Geſtirn mehr am politiſchen Himmel Frank⸗ 
reichs duldete. 

Im Laufe eines einzigen Tages war der 
Aufftand ſiegreich niedergeworfen worden. Aber 
man mußte immerhin auf den Ausbruch neuer 
Unruhen gefaßt fein, und weder für den Ober- 
kommandierenden noch für ſeinen ruhmgekrönten 
Adjutanten war jetzt an den behaglichen Genuß 


Seine Auffaſſung. 
Mutter der Braut: Sie wollen alſo mein Schwieger⸗ 
ar werden? Haben Sie ſich die Sache auch wohl übers 


» ewerber (eingefhüchtert) : Iſt's denn jo gefährlich? 


Die Direktorin des Theaters im Palais 
Royal hat dieſen ſchwindelnden Aufſtieg der 
glücklicheren Nebenbuhlerin nicht mehr geſehen, 
denn ſie ſtarb wenige Jahre nach jenem ver⸗ 
eitelten Feſtmahl vom 13. Vendémiaire, bei 
dem ſie mit Napoleon Bonaparte hatte den 
Bund fürs Leben ſchließen wollen. 


Charade. 

(Vierſilbig) 
Wenn im Konzert harmoniſch, rein und klar 
Vor uns erklingt das ſüße Spiel der Saiten, 
So ſchwelgt entzückt das erſte Silbenpaar 
Und läßt den Wohllaut in die Seele gleiten. 
Und ſetzt das zweite Paar dann mächtig ein 
Und läßt die Hörner ſchallen und Poſaunen 
Mit ſchmetternden Trompeten im Verein, 
So lauſchen wir, beherrſcht von frohem Staunen. 


Das ganze Wort verachtet man mit Recht 

Und weicht ihm aus wie einer gift'gen Schlange; 
Die Ehre ſtiehlt es, ſelbſt gemein und ſchlecht, 

Und Zwietracht ſät's in haßerfülltem Drange. 
Drum ſchließt die erſten, wenn es ſchleichend naht, 
Damit's das Herz durch Argwohn nicht vergifte 
Und nicht durch ſchnöden, niedrigen Verrat 

Die Liebe morde und Entzweiung ftifte. 


Auflöſung folgt in Nr. 12. 
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geſelliger Freuden zu denken. Umſonſt ſchickte hingerichteten Generals — am 14. Vendemiaire 
die ſehnſüchtig harrende Schauſpieldirektorin als eine Bittende zu ihm gekommen. Während 


Boten über Boten in das Hauptquartier, die 
ihren Zukünftigen wenigſtens auf eine kurze 
Stunde zu ihr entbieten ſollten. Bonaparte 
entſchuldigte ſich höflich mit dringenden Ge⸗ 
ſchäften, und wenn er auch verſprach, nach Er⸗ 
ledigung derſelben ſofort zu Fräulein Montan⸗ 
ſier zu eilen, ſo kam er doch niemals wieder. 
Und nicht die plötzlich erſchloſſene Ausſicht auf 
eine glänzende Laufbahn allein war es, die 
ihn fernhielt. Ein anderer, mächtigerer Im⸗ 
puls hatte ihn gezwungen, unbarmherzig die 
Hoffnungen der alternden Frau zu zerſtören. 

Mit ihrem fünfzehnjährigen Sohne Eugen 
war die ſchöne Joſephine v. Beauharnais — 
die Witwe eines unter der Schreckensherrſchaft 


Humoriſtiſches. 


Mund! 


fünf Sprachen! 


Auflöſung folgt in Nr. 12. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 10: 
Mühe wird erfriſcht durch die Hoffnung. 


I 


Auch ein Grund. 
Du, Elſe, deine Bonne hat aber einen großen 


Elſe: IR wohl wahr, aber fie ſpricht auch 


der Unruhen des voraufgegangenen Tages hatte 
man bei einer Durchſuchung ihrer Wohnung 
einige Waffen fortgenommen, und nun be⸗ 
gleitete ſie ihren Knaben, damit er den Degen 
ſeines Vaters zurückerbitte. Bonaparte empfing 
ſie mit ausgeſuchter Höflichkeit, und es war 
nicht bloß die Erfüllung jenes pietätvollen 
Wunſches, die ihr zu teil wurde. Ohne es zu 
ahnen, hatte ſie das Herz eines Mannes ge⸗ 
wonnen, an deſſen Seite ſie zu den höchſten 
Ehren eee ſollte. Am 9. März 1796 
wurde fie ſeine Gemahlin, und am 2. Dezember 
des Jahres 1804 ſetzte er ihr in der Notre⸗ 
damekirche zu Paris die Krone der franzöſiſchen 
Kaiſerin auf das Haupt. 


Blumen-Nätſel. 

Die nachſtehenden neun Blumennamen: TÜRKENBUND 
GOLDLACK, MALVE, VEILCHEN, LÖWENMAUL, LILIE, 
AURIKEL, ASTER, ROSE jind untereinander zu ſtellen und 
fo lange ſeitlich hin und her zu verſchieben, bis eine ſenkrechte 
Buchſtabenreihe im Zuſammenhange gleichfalls eine Blume nennt. 

Auflöſung folgt in Nr. 12. 


Buchſtaben-Nätſel. 
Mit b iſt es am Meeresſtrand 
An jedem Tag zu ſchauen; 
Mit g furcht es das Aderland 
Durch ſeine ſcharſen Klauen. 

Mit I ging's längſt zur Ruhe ein, 
Br war es groß, dort wieder klein. 
it ſ ſchaut es zum Dach hinaus; 

Nun hört, wie ſeltſam doch: 
Spricht man die Wörter rückwärts aus, 
Sind es dieſelden noch. 


Auflöſung folgt in Nr. 12. 


Auflöſungen von Nr. 10: 
der vierſilbigen Charade: Siebenſchläſer; 
des Logogriphs: Maas, Mars, Mais, Maus. 
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